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Nr. 498. 


Deutſchland. 

Berlin, 24. Oktober. Seit Beginn der ver⸗ 
floſſenen Woche tagt in Paris die internatlonale 
Kabel- Konferenz, bei welcher dem deutſchen Reicht 
die Aufgabe ſchöpferiſcher Initlative und fuchtbarer 
Vermittelung zufällt. Vertreter Deutſchlands iſt der 
Geheime Ober-Poſtrath und Juſtitlar des General- 
Poſlamts, Profeſſor Dr. Dambach. Set der erſten 
internationalen Telegraphen⸗Konferenz von Parls 
(1865) fanden, ſo ſchrelbt man der „Rh.⸗Weſif. 
Ztg.“, derartige Konferenzen wiederholt ſtatt (1868 
Wien; 1871 72 Rom; 1875 Petersburg; 1882 
Parise). Iadeß hat man bisher gerade auf dem 
wichtigen Geblele der Kabeltelegraphie noch nicht 
die wünſchenswerthe Solidarität der Staaten her⸗ 
beizuführen vermocht. Die Petersburger Konven⸗ 
tion vom 22. Juli 1875 ſtellt nur die weſentlich⸗ 
fen Giundſätze Fe. Im vorigen Jahre lud 
Frankreich ſämmtliche ziviliſtrle Nationen zu (iner 
Konferenz ein. diren Gegenſtand namentlich der in⸗ 
ternatſonale Schutz der Kabtl bilden ſollte. Die 
meiſten Staaten folgten dieſer Einladung. Als man 
aber zuſammentrat, ſtellte ſich heraus, daß die fran⸗ 
zöſiſche Regierung in harwloſeſter Naivetät nicht die 
geringſten Vorbereitungen getroffen, nicht einmal den 
Anlauf zu einem Programm genommen hatte. Der 
Bevollmächtigte Deutſchlands, Dambach, beſaß jo 
viel Energie und Gewandtheit, binnen kürzeſter Friſt 
die Faſſung eines Vertrages zu entwerfen, welche 
zwar zunächſt auf den paſſtvin Widerſtand Es g⸗ 
lands ſtieß, nunmehr aber im Weſentlichen von der 
Mehrzahl der Mächte angenommen iſt. Vor dem 
diesjährigen Zuſamwentritt der Konferenz hatten be⸗ 
reits 18 Paziszenten ihren Konſens eikärt. Da 18 
ſich weſentlich um die Theilnahme der nicht direlt 
betheilligten Staaten, zum Theil gerade der wenigſt 
zivillſuten Völker handelte, deren Gewinnung keine 
leichte geweſen ſein ſoll ſo darf Deutſchland auf 
feine kosmopolitiſche Stellung auch hier mit Beſrle⸗ 
digung blicken. Die gegenwärtige Konferenz wird 
ohne Zvelfel zum Ziele führen. 

— Dir „Nat.⸗Ztg.“ ſchreibt: Ofſiztöſe Stim⸗ 
men verwerthen die Meinuygsverſchieder beiten, welche 
in den letzten Tagen in Reden der Herren Lieb- 
knecht, Bebel und Kapſer über das Krankenkaſſen⸗ 
geſe hervortraten, zu der Schlußfolgerung, daß ſich 
„in den Relhen der Sozialdemok atie Wandelungen 
vorzubereiten ſcheinen, welche auf eine veränderte, 
weniger ablehnende Haltung dieſer Partei gegenüber 
dir So alreform ſchlteßen laſſen dürften“. Davon 
iſt in Wahrheit wenig oder nichts zu bemerken. 
Wenn Herr Lleblnecht ſich darauf beſchränkhe, nach⸗ 
zuwelſen, daß Las Kronkenkaſſengeſetz an den grund⸗ 
ſätzlichen Beſchwerden der Soziolde mokratie gegen 
die heutige Wirthſchaftserdnung nichts ändern könne, 
ſo vertrat Herr Bebel peinſtpiel denselben Stand⸗ 
punkt durch den Schluß ſtiner Rede, indem er ver⸗ 
ſicherte, die Zukunft gehöre der Sozialdemolratle. 
Wenn er, und ebenſo Herr Kayſer, dabei den Ge⸗ 


— — — — 


Feuilleton. 


Der Subſtitut. 
(Schluß.) 

O Wonne! Mr. Wbiffles fühlte ſich wieder 
Mann! Das war alſo Paffler! Mr. Wbifflee 
e innerte ſich plötzlich der empfangenen Inftultionen 
und beobachtete auſmeikſam den Neuangtkommenen, 
der ihn, wie es ſchien, mit höchſter Virachtung 
anſah. 

Mr. Whiffles drehte zufällig feine Poſaune 
um — Mr. Puffler that desgleichen. Mr. Whiff⸗ 
les geiff nach ſeinet Taſchenuhr — Mr. Paffler 
folgte ſeinem Beiſpiele. Alles tie ſchien ſehr 
myſteriös, und Mr. Whliffles war in Steunen und 
Verwunderung verſunken, als die Ouverture begann. 


Glücllicherwelſe kamen die Poſaun en erſt mit Begirn 
des Dramas in Thätigkeit. 


Die Ouverture war zu Ende. 

„Jetzt aufgepaßt,“ bemerkte Mr. Whifflee 
Nachbar, „Sie kommen jetzt dran," 

Mechaniſch führte Mr. Whiffles das Jeſtru⸗ 


ſianungsgenoſſen rieth, auf Grund des Kranken- 
kaſſengeſetzes freie Hllfskaſſen zu errichten, jo bat er 
ſich nicht einmal die Mühe genommen, die Neben- 
abſicht, welche er dabei verfolgt, zu verbergen: er 
deutete direkt an, daß er dieſe Kaſſen als eine Art 
Noth-Organiſation der Sozialdemokratie betrachte. 
Gegen eie ſolche Benutzung des Krankenkaſſen⸗ 
geſetzes wird auch Herr Liebknecht nichts einzuwen⸗ 
den haben. Wir haben dieſes Geſetz befürwortet 
und halten es für ſehr nützlich; aber es ſcheint 
une, daß man ſehr naiv fein oder ſich ſehr naiv 
ſtellen wuß, um von dieſem Geſetze „Wandlungen“ 
in der Haltung der Sozialdemokratie zu erwarten. 

— Zur deutſchen Prozeß und Gezichtsſtatlſtil 
pro 1881 bringt die „Stat. Korreſpondenz“ einige 
Angaben, in denen es unter Hinweis auf die ſta⸗ 
tigen Angaben über die Zahl der bei den deut⸗ 
ſchen Gerichten in den einzelnen Inſtanzen anhän⸗ 
gig geweſenen Prozeßſachen heißt: „Zieht man aus 
den Angaben der einzelnen Oberlandesgerlchtsbezirke 
den Durchſchnitt für das ganze deulſge Reich, fo 
beträgt die Zahl der Einwohner, auf welche im 
Jahre 1881 ein vermöoensrechtlicher Prozeß fiel, 
14 Prozent, ſo daß alſo, wenn nicht oft eine und 
dieſelbe Perſon mehrere Prozeſſe geführt hätte, jeder 
fiebente Einwohner Deutſchlands als Kläger oder 
Beklagter an einem Prozeſſe betheiligt geweſen wäre. 
Hierbei iſt keinerlet Abzug für Kinder und verhei⸗ 
rathete Frauen gemacht. Erwägt man, daß min- 
derjährige Perſonen verhältnigmäßtg ſeltener in ver⸗ 
mögensrechtliche Prozeſſe verwickelt zu werden pfle- 
gen, und vergleicht man die Zahl der Rechteſtrei⸗ 
tigkeiten mit der Zahl der über 20 Jahre alten 
Emwohner, welche nach der Volkszählung vom 1. 
Dizembir 1880 24 991,344 betrug, ſo ergiebt 
ſich, daß auf je acht derſelben ein Rechte ſtreit ent⸗ 
fält, jo daß alſo jeder vierte Erwachſene als Klä⸗ 
ger oder Beklagter aufgetreten wäre.“ 

— Zu Anrecht iſt anläßlich des bekannten 
Verhaltens des Roſtocker Magiſtrats gegen die dor- 
tige katholiſche Gemeinde behauptet worden, daß die 
Juden in Mecklenburg von jeher mehr 
Rechte und Freiheit gehabt hätten als die Katho⸗ 
lien. In Meckler burg ſtanden die Juden ur- 
ſprünglich in einem ſehr drückenden Schutzverhält⸗ 
niß. Daſſelbe wurde zwar am 22. Februar 1813 
durch eine Ait Juden-Konſtitutlon weſentlich erleich⸗ 
tert, allein ſchon 1817 (11. Oktober) wurde dieſe 
Konſtitutton wieder aufgehoben und das alte Ju- 
denſchutzverhältniß wirderhergeſtellt. Die Stände 
geſtatteten freilich nach und nach den Zutritt zu 
allen Handwerken, den Erwerb ſtädtiſcher und länd⸗ 
licher Grundſtücke, Vereinfachung des ärztlichen 
Sach verſtändigen Eides, Zutritt zur Advokatur und 
ten akademiſchen Lehrämtern, allein alle dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe gelangten gar nicht zur Publikation. Roſtock 
und Wismar vırjpeuten ſogar den Juden ibre 
Thore. Erſt das Bundesgeſetz vom 3. Juli 1869, 
betreffend die Unabhängigkeit der bürgerlichen und 
eee 


Es war ein qualvoller Moment. 
Stille war geradezu beängftigend. Man hätte eine 
Stecknadel fallen hören können. Wieder ertönte die 
Heine Glode, Mr. Lovejoy klopfte auf fein Pult 
und langſam ging der Vorhang auf — in feier⸗ 
licher Stille! 

Mr. Lovejoy fing an, den Talt zu ſchlagen 
und hatte ſchon mehrere Streiche mit dem Taltſtockt 
gethan, ehe er ſich der tiefen Stille bewußt war. 

Als er ſich umſchaute, um zu ſehen, was die⸗ 
fer außergewöhnliche Umſtand zu bedeuten habe, 
kann man ſich ſeine Verwunderung und Beſtürzung 
vorſtellen, als er die beiden Bofaunenbläf.r in eifrig- 
Mer Thätigleit erblickte, indem dieſelben ihre Baden 
aufblieſen, ſoweit dies überhaupt möglich war, igre 


Die tiefe 


ſtaats bürgerlichen Rechte vom religiöfen Bekenntniß, 
hat eine Aenderung herbeigeführt. 


— Die Frau Prinzeſſin Wilhelm, die vor⸗ 
geſtern ihren Geburtstag feierte, bat durch den 
Aufenthalt am Comerſee ihre Geſundheit vollſtändig 
wieder erlangt. Die Folgen der Erkältung, von 
der ſie im Anfang dieſes Jahres befallen wurde, 
find gänzlich gehoben; ihr Ausſehen iſt friſch und 
blühend. 


— In Paris wird es den Staatsmännern 
der franzöſiſchen Politik und denen, welche ſich da 
für halten, etwas unheimlich zu Muthe. Die „Re⸗ 
publique f.ancaiſe“, die Rüſtungen Italiens und an⸗ 
derer Mächte beſprechend, verlangt die ſofortige 
Bildung des mehrerwähnten Raths der National- 
vertheidigung, die Küſtenbefeſtigungen im mittellän- 
diſchen Meere ſowohl in Algier wie auf franzöſiſcher 
Seite und Moblliſirungsverſuche bet den See- und 
Landtruppen. Wenn es brenne, ſei es zu ſost, 
die Sprißen zu probiren. Dieſe Beunruhigungs ruft 
haben vielleicht noch den Zweck, durch den Schrecken 
vor Gefahren in der auswärtigen Politik in der in- 
neren Polſtik die Einführung eins „ſtrammeren Re⸗ 
gimentes“ zu erleichterse. In Pariſer miniſlerlellen 
Kreifen wird wenigſtens im Hinblick auf die allge⸗ 
meine turopäiſche Situation und die immer gebie- 
terijcher bervortretende Nothwendigkeit der Bildung 
einer ſtabilen Regierung“, die Frage erörtert, ob es 
nicht rathſam ſei, die Verfafjungsrevifion auch auf 
die Präſidentſchaft der Reputlik zu erſtrecken. Cs 
wird geltend gemacht, daß die direkte Wahl des 
Präſidenten durch das allgemeine Stimmrecht der 
Regierung eine größere Autorität verleihe. Die 
Durchführung dieſer Reform im gegenwärtigen 
Augenblicke werde außerdem den geſährlichſten Geg⸗ 
nern der Republk eine Waffe aus den Händen win⸗ 
den, die beſtimmt jet, in ernſten Kriſen zur Anwen⸗ 
dung zu kommen. 


— Der peimasente Ausſchuß der „Interna- 
tionalen Geod ätiſchen Aſſozlat on“ hat der gegen⸗ 
wärtig in Rom tagenden Geodätiſchen Konferenz 
einen Bericht vorgelegt, in welchem er die allge⸗ 
meine Annahme des Meiivtans von Greenwich und 
einer univerfalen Stunde zur Unififation der Zet 
beantragt. Der von dem Direktor des Obſerva⸗ 
torſums von Neuchatel, Dr. Hirſch, vorgeleſene Be⸗ 
richt wurde einem Spezialkomitee überwieſen, das 
ſich zuſammenſetzte aus je einem Vertreter von Eng- 
land, den Verrinſgten Staaten, Deutſchlond, Ita⸗ 
lien, Frankreich und Hamburg. Nach dem röwi⸗ 
ſchen Korreſpondenten der „Times“ hat das Ko⸗ 
mitee den Antrag der Aſſoziatlon in Bezug auf den 
Meridlan von Greenwich mit geringen Modiſikatlonen 
und Hinzufügung zweler Artikel mit 6 Stimmen 
gegen eine, die des franzöſſſchen Delegirten Faye, 
angenommen. Der Antrag, daß die Greenwichtr 
Zeit für die univerfale Stunde angenommen werden 
möge, wurde einſtemmig votirt; bezüglich der Frage, 
rr c FESTEN 


ten Ausdrücken, was zum Teufel denn Mr. Lovejoy 
ſich denke, warum die ver wünſchte Spielerei noch 
nicht vorwärts gehe? 

Mr. Lovejoy war zu beſtürzt, um antwo ten 
zu können; er vermochte nur in ſprachloſem Stau- 
nen auf die beiden Poſaunenbläſer zu deuten. 

Da ſaßen die Zwei — heftig puſtend und 
blaſend — ohne Erfolg. 

Der Theaterdirektor geſilkullrte heftig. Das 
Publikum, das ſich nicht erklären konnte, was vor 
feinen Augen vor ſich ging, ziſchte laut und ſchlleß⸗ 
lich fiel der Vorhang. 

Da endlich gab Mr. Lov. joy feinen Gefühlen 
ferien Lauf. 

Er ſprang von feinem Stuhle auf und lief 


Inſtrumente tüchtig bearbeiteten und — keinen Ton auf Mr. Whiffles zu, der, nach der ungewohnten 


hervorbrachten! 
Und das Unerklärliche dabei war, daß fie die 
Augen keine Sekunde von einander abwendelen. 
„Das iſt ſehr wunderbar“, dachte Mr. Whiff⸗ 


les, „wann der Menſch nur endlich anfangen ſich 


wird.“ 
Die kleine Klingel ertönte wieder und wieder. 
Mr. Ruſſett, der Schauſpleler, trat mit ztem⸗ 


Anfterngung heſtig puſtend, ſich den Schweiß vom 


ob der Greenwicher Mittag anſtatt der Mitter 
nacht anzunehmen ſei, entf vieden ſich 5 Stimmen 
gegen 2, die von Chriftie und Faye, für die Mit- 
tagszeit. 

Aus Rom vom Heutigen meldet „C. T. C.“: 
Der geodätlſche Kongreß beſchloß eine Verelnhelt⸗ 
lichung der Längengradbeſtimmurg durch Annahme 
dis Merldians von Grernwich als allgemein gültigen 
Anfangsmerldian, ſowie eine Vereinheitlichung der 
Zeit durch Annahme der von der mittleren Mittags⸗ 
zeit von Greenwich ausgehenden Univerſalzeit. Die 
Beſchlüſſe dis Kongriſſes werden den Reglerungen 
mitgetheilt und wird dabei der Wunſch des Kon⸗ 
greſſes, obige Beſiimmungen durch eine internatio⸗ 
nale Konvention janktionirt zu ſehen, ausgesprochen 
werden. 


— Der nunmehr definitiv vollzogene Friedens⸗ 
ſchluß zwiſchen Chile und Peru if zvar vom Hu- 
manttätsſtandpunlt aus höchſt erfreulich ; doch bleibt 
es darum nicht minder wahr, daß er weniger die 
Folge friedliebender Geſinnungen als vielmehr das 
Ergebniß zwingender Nothwendigkeit bildet. Sämmt- 
liche Nachrichten, welche in den letzten Wochen aus 
Lima nach Eoropa gelangten, fimmen darin über⸗ 
ein, daß ein fernerer Widerſtand von peruaniſcher 
Seite abſolut unmöglich, und daß der Friedene⸗ 
ſchluß auch unter den drückendſten Bedingungen un⸗ 
vermeidlich ſet. Der „Panama Star and Herald“ 
hatte ſchon unterm 3. September gemeldet, daß der 
peruaniſche General Cacerts nach ſeiner Ankunft in 
Apacucho, woſelkſt er ungefähr 600 Soldaten unter 
dem Befehl des Oberſten Davlla antraf, einen 
Kriegsrath zuſammenberief und feinen Ofſtzieren bie 
Frage zur Begutachtung unterbreitete, ob die Fein d⸗ 
ſeligkeiten fortgeſetzt werden follten oder nicht. Es 
wurde einſtimmig beſchloſſen, daß in Anbetracht der 
Winzigleit der vorhandenen kriegs tüchtigen Streit⸗ 
kräfte, des empfindlichen Mangels an Schleßbedarf 
und des Wankelmuths der Truppen es vernünftig 
ſein würde, den Angriff der von Tacna vorrüden- 
den chileniſchen Divifion nicht abzuwarten. Folglich 
wurden die Truppen entwaffnet und entlaſſen. Die 
Gewehre und Uniformen wurden nach Artqulpa ge⸗ 
ſandt, wohin ſich auch Caceres begab. 


Ausland. 


Stockholm, 20. Oktober. Ja der geſtrigen 
Sitzung der Stodyolmer Geſellſchaft für Anthropo⸗ 
logie und Geographle erſtatttte Baron Nordenſkjöld 
Bericht über den zweiten Thel feiner Grönlands⸗ 
fahrt. Die Expeditlon verfolgte bekanntlich zwel 
Ziele: Eiſorſchung der inneren Verhältniſſe des Lan⸗ 
des und Aufjahung der von Nordenſ joͤld an der 
Oſtküſte vermutheten Spuren der einſt blühenden 
Normannenlolonien. Hatte der erſte Theil der Reife 
wichtige, aber von den Erwartungen ſehr abweichende 
Ergebniſſe geliefert, jo muß man auch für den zwei⸗ 
ten Theil zugeſtehen, daß ſich Baron Nordenſljölds 
Hoffnungen nicht erfüllt haben. Ueberreſte, wie wir 


zu machen — aber dieſir Plan mißlang. Der 
Angreifer glitt aus, Mr. Whiffles fiel über ihn 
— und plotzlich waren die beiden Poſaunenbläſer 
veiſchwunden. 

Sie waren in eine unbenutzte Verſenkung ge⸗ 
fallen. Glücklicherweiſe hatten fie kein Glied ge⸗ 
brochen und wurden umverfehrt wieder hervorgeholt. 
Kurz nachdem fie eine ziemlich aufgeregte Uaterre⸗ 
dung mit dem Direktor gehabt hatten, wurde ihnen 
geſtattet, ſich zu entfernen. \ 

Am folgenden Morgen wurde O'Leary pflicht 
ſchuldigſt mit dem Urtheil bekannt gemacht. Er 
verlor ſeine Stellung. 

Daſſelbe Schickſal erfuhr der unglüdliche Puff⸗ 
ler, der, wie ſich bei genauer Elkandigung heraus⸗ 
ſtellte, wirklich an einer heftigen Erlällung litt, die 
ihn an das Bett feſſelte; und da er natürlicherwelſe 


Geſicht wiſchte und dachte, was in der Welt nun feines Salairs nicht verluſtig werden wollte, ſtellte 


wohl werden würde. 


zukommen ſah, ſtürzte er mit dem inſtinktiven 
Gefühl, daß irgend etwas Unangenehmes bevorſtehe, 
durch die kleine Thür und ſuchte Schutz unter der 
Bühne; heftig verfolgt von Mr. Lovtjoy, der zu⸗ 


Sobald er j doch den zornigen Dirigenten auff falls nicht blaſen konnte und dem 


er einen Subſtituten, der, wie Mr. Whiff les, eben⸗ 
er in der That 
dieſelben Jaſtruktionen gegeben hatte, wie fie unſer 
Held von Mr. O'Leary erhalten hatte. 

Mr. Whiffles kedrte als eruſterer und klüge⸗ 
rer Mann in das Haus feiner Vorfahren zurück. 


licher Würde auf, verſchward aber wieder ohne die 
gerlugſte Würde, unter dem Eindruck, daß er etwas welcher ſich heiwlich davorſchleichen wollte; und da 
zu früh gekowmen. Der Direktor, ein heftiger lei⸗ dieſer eln ſehr choleriſches Herrlein war, kam er mit 
denſchaſtlicher Herr, der ſelbſt eine der Hauptrollen im Mr. Lovejoy in ein heftiges Handgemenge. Plög⸗ 
Stücke ſpielte, ſtüörzie aus feinem Zimmer die ge- lich packte jener auch den erſtaunten Whiffles — 
brechliche Trippe binab, erſchien in der Thür, die vermuthlich um dieſen dem Dirigenten zur Beſtra⸗ 
zum Orcheſter führte, und fragte in wenig gewähl fung zuzuführen und ſich inzwiſchen aus dem Staube 


fällig dem andera Poſaunenbläſer in den Weg lief, Er iſt ſeit jener Zeit nie wieder in einem 


Theater geweſen, und nar mit Schaudern denkt er 
an das ſchreckliche Abenteuer der beiden Poſaunen⸗ 
bläſer. 


ment an die Lippen, während er genan Acht hatte, 
was Mr. Puffler thun würde — der ſtinenſelts 
Mr. Whiffles ganz bedenklich anſtarrte. 

Mr. Lovejoy blickte ſich um, und als er ſah, 
daß die Poſaunen völlig bereit waren, erwarkete er 
das Auſtoben des Vorhange. 


En a ig 


fie von den volkreichen Niederlaſſungen der Sagas 
erwarten mußten, ſind nicht vorgefunden. Aber doch 
hat Nordenſkjöld alles Recht, feine Reiſeergebniſſe 
als einen Sieg geographiſcher Forſchung zu bezeich⸗ 
nen. Eine Küſte, die ſich allen Expeditionen ſeit 
über 300 Jahren — ſeit der auf Biſchof Walken ⸗ 
dorffs Veranlaſſung 1579 unternommenen — un- 
zugänglich erwieſen hat, iſt von ihm an mehrer en 
Stellen betreten worden. 

Die Schwierigkeit des Vordringens liegt in 
den Eisverhältniſſen. Während die Oſtküſte Grön⸗ 
lands nördlich vom 70. Breitengrade leichter 
zugänglich iſt, wird der ſüdliche Theil von Eis⸗ 
bergen, welche eine kalte Strömung dort anhäuft, 
blockirt. 

Nordenſkjöld verſuchte, abweichend von ſeinen 
Vorgängern, nahe an der Küſte des Feſtlandes blei⸗ 
bend, innerhalb des Eis gürtels vorzudringen. Der 
mehrmals wiederholte Verſuch mißlang und es blieb 
nichts übrig, als den früheren Expeditionen folgend, 
Cap Farewell zu umſchiffen und von der See her 
den Eisgürtel zu ſorciren. Und der feſtgebauten 
„Sofia“ gelang, was anderen Fahrzeugen mißlun⸗ 
gen war, ſie durchbrach das Eis, und die Küſte 
wurde erreicht. Nach einer vorſorgenden Lan dung 
ankerte die „Sofia“ am 4. September in einem 
Hafen, welcher Nordenſljöld zufolge ſelbſt an der 
an Häfen ſo reichen ſchwediſchen Küſte als einer 
der beſten gelten würde, und welcher König Oskar 
II. Hafen getauft wurde (ca. 660). Man fand 
hier außer friſchen Spuren von Eskimos, die ſich 
ſcheinba⸗ bet Annäherung des Schiffes zurückgezogen 
hatten, auch Spuren, die ſicher andeuten, daß die 
Stelle früher, wenn auch nicht dauernd bewohnt, 
jo doch wenigſtens zeitweilig von Normännern be⸗ 
ſucht wurde. Außerdem erregte ein botaniſcher Fund 
Baron Nordenſtjöld's beſondere Aufmerkſamkeit, 
die Potentilla anserina, welche in Skandinavien 
häufig iſt, in Grönland aber nur in der Nähe 
europäiſcher Niederlaſſungen gefunden wird. Sie 
wurde hier ſowohl wie an der vorhergehenden Lan⸗ 
dungeſtelle getroffen. 

Ein Verſuch, noch etwas nördlicher, wo nahe 
dem Kap Dan eine dichtere Bevölkerung gefunden 
werden ſoll, zu landen, gelang nicht, und der Man- 
gel an Kohlen zwang Baron Nordenſljöld, den Weg 
nach Island einzuſchlagen, wo er am 9. September 
in Reylfavik ankam. 

Nordenſklöld's Vermuthung, daß ſich die Oeſter⸗ 
bygd der alten Normannen an der füdlichen Oſt⸗ 
küſte Grönlands befand, iſt alſo durch dieſe Expedi⸗ 
tion noch nicht bewieſen worden, — bedauerlich iſt, 
daß der Rückzug der Eslimos in König Oslar's II. 
Hafen das Einziehen von weiterreichenden Nachrich⸗ 
ten unmöglich machte — aber die glückliche Lan⸗ 
dung an dieſer Küſte wie in noch höherem Grade 
das erſte Eindringen in den Eiskern Grönlands 
ſichern dieſer Expedition einen hervorragenden Platz 
in der arktiſchen Annaliſtik. (N.-3) 

Paris, 21. Oktober. Dem „Phare de la 
Loire“ wird aus Rocheſervieres geſchrieben, daß 
Graf de la Roche⸗Saint⸗André, welcher fünfzehn 
Jahre Gefängniß abzuſitzen hatte, weil er in ſeinem 
eigenen Garten Mine Bomben gelegt und dieſe 
Miſſethat den Anarchiſten in die Schuhe zu ſchieben 
ve ſucht hatte, von feinem Freunde, dem Abgeord⸗ 
neien Baudry d'Aſſon, mit großem Gepränge aus 
der Haft abgeholt wurde. Am Mittwoch wurde 
der Graf aus dem Gefängniß von Poitiers ent⸗ 
laſſen und den nächſten Tag ſprach Herr von Bau⸗ 
diy d'Aſſon abermals bei ihm vor, diesmal mit der 


Muſik von Challans, welche die beiden Herten zur 


Kirche geleitete, wo ein großartiger Dankgotttsdienſt 
ſtattfand. f 

Paris, 22. Oktober. Das „Parlement“, 
Organ von Ribot, ſchreibt über die Metzeleien von 
Hut: „Wir wollten bis jetzt nicht von einem Vor⸗ 
falle ſprechen, welcher ſeit einigen Tagen die öffent⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf fi lenkte. Da aber die 
Blätter ſich jetzt mit demſelben beſchäftigen und dies 
einen Widerhall in der fremden Priſſe gefunden hat, 
fo if es uns unmöglich, ihn vollſtändig mit Still⸗ 
ſchweigen zu übergehen. Der „Figaro“ veröffent- 
licht ſeit einigen Tagen Briefe über die Tonkin⸗ Ex 
peditlon, das Werk eines Schriftſtellers von ſeltenem 
Talent, der zugleich Marine⸗Oſſizter iſt. Anfangs 
erſchlenen dieſe Briefe. ohne Unterſchrift; der letztere 
derſelben iſt unterzeichnet. Grade dieſer letztere ent⸗ 
hält empörende Einzelheiten über die von unſern 
Seeleuten nach der Einnahme von Hue verübten 
Greuelthaten. Daß ſolche Handlungen möglich find, 
muß man leider zugeben. Daß die durch den Tod 


des Kommandanten Riviere und durch die mehr 


oder weniger phantaſtiſchen, über denſelben gegebenen 


2 Erzählungen außer ſich gebrachten Matroſen ſich 


hinreißen ließen, an ben anamitiſchen Soldaten 
Rache zu nehmen, die keinen Antheil daran hatten, 
beklagt und tadelt man auf's lebhafleſte, begrelft es 
jedoch am Ende. Kaum begrkiflich iſt aber, daß 
ſich ein Offizier fand, um aus dieſen wilden Sze⸗ 
nen den Gegenſtand einer literariſchen Erzählung zu 


machen, ſowie ein franzöſiſches Blatt, das verbrei⸗ 
teiſte im Auslande, um dieſe Erzählung einzurücken. 
Wie kann man ſich wundern, wenn in London und 


Berlin das vom „Figaro“ veröffentlichte Schrelben 
wiedergegeben, überſetzt und mit Kommentaren be⸗ 


gleitet wurde? Wie kann man ſich wundern, wenn 
die chineſiſche Regierung, die genau von allem un- 


terrichtet iſt, was in Earopa gedruckt wird, fi ih⸗ 
rerſeits dieſes Schreibens bemächtigt und es im 
äußerſten Orient verbreitet, und wenn es irgend 
eines Tages als Vorwand zu einem Alt furchtbarer 
Vergeltung dient? Wir hatten immer geglaubt, daß 
ein Militär oder ein Seemann nichts, ſelbſt nicht 
unter Pſeudonym, ohne die Ermächtigung ſeines 
Obern veröffentlichen könne. Wenn die Führer der 
Expedition oder das Miuifterium dieſes Mal eine 
Ausnahme von der Regel zu machen für gut hiel⸗ 


ten, jo muß man eingeſlehen, daß fie eine ſonder⸗ 
bare Gelegenheit gewählt haben.“ So Ribsts Or- 
gan, das keineswegs über die Greuelthaten ſelbſt 
empört iſt, ſondern nur darüber, daß man ſie an 
die große Glocke gehängt hat. Noch cyniſcher drückt 
ſich das gambettiſche „Paris“ aus. Es jagt: 
„Die unſerer Kolonialpolitik feindlich geſinnten eng⸗ 
liſchen Blätter, die auf alles, was Frankreich in 
Mißkredit bringen kann, aufmerken, und endlich die 
„Juſtice“, Gegnerin des Kabinets, haben die Kor⸗ 
reſpondenz des „Figaro“ mit Bemerkungen wieder⸗ 
gegeben. Alle Mittel ſind gut für einen „Intran⸗ 
ſigenten“, wenn es ſich darum handelt, über den 
Opportunismus herzufallen. Er zögert nicht, mit 
dem Aus lande gegen Frankreich und die Franzoſen 
Chorus zu machen.“ Der größte Theil der Blätter 
wagt nicht das geringſte über die Scheußlichleiten 
von Hue zu ſagen; andere ſind frech genug, an 
„Bazeilles“ und an die „Pendules“ zu erinnern. 
Sie vergeſſen aber, daß, wenn die Baiern in Ba- 
ztilles in Wuth geriethen, es einfach daher kam, 
daß die Bewohner dieſes Ortes, Männer und Wei⸗ 
ber, ihre verwundeten Kameraden in die brennenden 
Häufer warfen, und daß die „Pendules“, die wäh- 
rend des Krieges in Frankreich geſtohlen wurden, 
ſich faſt alle noch in Frankreich befinden, da wäh⸗ 
rend 1870 und 1871 — die Prozeſſe, die nach 
dem Krieg ſtattfanden, biweiſen es zur Genüge — 
ſich die Franzoſen untereinander beſtohlen haben. 
Ein hochgeſtellter engliſcher General, der ſich längere 
Zeit während drs Krieges von 1870/71 in Frank- 
reich aufhielt, ſagte Ihrem Korreſpondenten in 
Brüſſel, daß „vor 1870 nie ein Krleg menſchlicher 
geführt worden fri, als der, welchen die Deutſch en 
1870/71 in Frankreich führten“. Als die Fran⸗ 
zoſen unter Melac in die Pfalz, und am Ende des 
vorigen Jahrbunderts in Deutſchland einftelen, kann⸗ 
ten fie keine Rüchſichten und metzelten alles nieder, 
was ihnen den geringſten Widerſtand entgegenſetzte. 
Aber ſo weit, wie ihre Nachkommen in Hue, gin⸗ 
gen ſte denn doch nicht. Damals zeigten ſie ſich 
doch edelmüthiger, ſchoſſen nicht auf die, welche um 
Pardon baten, und gaden nicht den Verwundeten 
den letzten Reſt. Die Ertigniſſe von Hue müſſen 
für Deutſchland jedenfalls eine Warnung ſein. In 
Hue, das ja doch ganz unſchultig an dem Tode 
Rivlères war — die Agamiten vertheidigten am 
Ende nur ihr Land, und fie dürfen doch ebenſo 
gute Patrioten ſein, als es die Franzoſen ſein wol⸗ 
len — richteten die Franzoſen aber ein Blutbad 
nur deshalb an, well fie Schrecken verbreiten woll⸗ 
ten, um von dem Hofe in Hue die Annahme des 
Vertratzes zu erpreſſen, und dies iſt allerdings ge⸗ 
lungen. 

Unter den gerichtlichen Fallit⸗Erklärungen vom 
19. Oktober findet ſich auch: „Jvan de Woeſtine, 
Unternehmer von Vergnügungsreiſen, Avenue Kleber 
12“. Derſelbe hatte im Auguſt d. J die Theil⸗ 
nehmer an der von ihm arrangirten großen Ber- 
gnügungetour nach den vordiſchen Hauptſtädten ſchon 
in Havre ſitzen laſſen. 


Provinzielles. 

Stettin, 25 Okiober. Die Beerdigung des 
verſtorbenen Bürgermelſters Sternberg fand 
geſtern Nachmittag 3 Uhr unter zahlreichſter Bethei⸗ 
ligung ſtatt. Sämmtliche ſtädtiſchen Behörden, ſo 
wie die Spitzen der Militärbehörden und Vertreter 
der Preſſe waren vertreten. Das Leichenbegängniß 
gehört zu den glanzvollſten und feierlichſten, die un- 
ſere Stadt je geſehen. Es legte einen deutlichen 
Bewels von der großen Liebe und Verehrung ab, 
die der Verſtorbene ſich in allen Schichten der Be ⸗ 
völkerung zu erwerben gewußt hatte. 

— Auf eine Anfrage der Handelskammer zu 
Barmen iſt vom Reichspoſtamt eine Antwort einge⸗ 
gangen, nach welcher ſchon ſeit Jahren die Anord⸗ 
nung beſieht, daß ſolche bei den Poſtanſtalten ge⸗ 
gen Bezahlung entnommenen Poſifreimarken, welche 
vor ihrer Verwendung eine Firmen- oder ſonſtige 
das Eigenthum an denſelben nachweiſende Bezeich 
nung in Form Fein eingelochter Buchſtaben u. ſ. w. 
erhalten haben, als Freizeichen im Poſtoerkehr zuge⸗ 
laſſen werden, vorausgeſetzt, daß fie als echt und 
noch nicht gebraucht ſicher kenntlich geblieben ſiad. 

— Die „Ost. Ztg.“ ſchreitt: Der frühere 
Bankiir Meg ow wird ſeit dem 22. d. Abends 
vermißt; er ſoll nur ſehr wenig Geld mitgenommen 
und in einem zurückgelaſſenen Schreiben erklärt ha⸗ 
ben, ſich das Leben nehmen zu wollen. 

— Dem bisherigen Gemeinde Vorſteher Gott⸗ 
fried Grade zn Alt Labuhn im Keeiſe Regenwalde 
iſt das Allgemeine Ehrenzelchen verliehen. 

— An dem in der kgl. Turnlehrer⸗Bildungs⸗ 
anſtalt zu Berlin in der Zeit vom 2. April bis 
30. Juni 1883 abgehaltenen Kurſus zur Ausbil- 
dung von Turnlehrerinnen haben Theil genommen 
und am Schſuſſe deſſelben das Zeugniß der Be⸗ 
fähigung zur Ertheilung von Turnunterricht an Mäd⸗ 
chenſchulen erlangt: Klara Ems mann, Hand- 
arbeitslehrerin zu Stettin, Ellſabeth Rah tz, Leh⸗ 
rerin zu Stettin, Johanna Zittelmann, Hand- 
arbeits ehrtrin zu Züllchow bei Stettin, Margarethe 
Löwe, Lehrerin zu Swinemünde, Lucie Rich⸗ 
ter, Lehrerin zu Greifswald, Marie Weſtphal, 
Handarbeitslehrerin, und Eliſabeth Wo y wode, 
Handarbeits lehrerin, beide zu Straljund, 


— Die Kanarienſeltion des hieſigen Ornitho⸗ 
logiſchen Vereins wird in der zweiten Hälfte des 
Dezember d. J. in den Räumen des Vereins, 
„Vier Jahreszeiten“, eine Ausſtellung von Kanarien 
biefiger Züchtung veranſtalten. Da gleichzeitig 
ſämmtliche Ausſtellungsobjekte verkäuflich fein wer⸗ 
den, ſo kann ber Beſuch dieſer Ausſtellung allen 
Liebhabern guter Kanarienvögel angelegentlichſt em⸗ 
pfohlen werden, um jo mehr, als Stettin den Ruf 
genießt, durchaus Vorzügliches in dieſer Beziehung 


zu leiſten und hier gezüchtete Vögel auch beſſer ge- 
eignet find, den hieſigen Witterungsverhältniſſen zu 
widerſtehen, als die von außerhalb bezogenen, oder 
von Händlern eingeführten. 

— Am Freitag, den 26. d. M., Abends 
7½ Uhr, wird der blinde Orgeloirtuos Herr Otto 
Gehrke aus Berlin in der Jakobilirche ein Or⸗ 
gellonzert geben. Außer den anerkannt tüchtigen 
Leiſtungen des Konzertgebers werden die Altiſtin 
Fräulein Selma Wolff, Herr Direktor Ka⸗ 
biſch mit einem Theile ſeines Damenchors und 
der Organiſt und Violoncelliſt Herr R. Lehmann 
durch ihre freundliche Mitwirkung dieſes Konzert 
muſtkaliſch noch beſonders anziehend machen. Freun⸗ 
dinnen und Freun den kirchlicher Muſik ſei es ſomit 
warm empfohlen. . 

Greifswald, 24. Oktober. Heute iſt das 
definſt ve Reſultat der Reichs tagserſatzwahl im hieſt⸗ 
gen Wahlklreiſe feſtgeſtellt worden. Nach demſelben 
erhielt Graf Behr⸗Behrenhof (konſervativ) 7577 
St., Senator Schwarz (liberal) 6241 Stimmen. 
Graf Behr iſt ſomit gewählt. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Troubadour. Oper in 4 Alten, 


Bei Gelegenheit der Schließung der internatio⸗ 


nalen Kunft-Ausflelung in München ſei von uns einer 


Folge zum Theil ganz vorzüglicher geiſtreicher Epi⸗ 
gramme gedacht, welche der Münchener Kunftkeitiler 
Max Bernſtein der Mehrzahl der wichtigſten Bilder 
dieſer Ausſtellung während derſelben im Feuilleton 
der „Südd. Pr.“ in vier Zyklen gewidmet hat, 
Stachelverſe, die wohl verdienen, auch in welte⸗ 
ren Kieſſen bekannt zu werden. Hier eine kleine 
Blüthenleſe: 

Leib: „In der Krrche.“ 
Bewund'rung Deinem Fleiß! Doch in der Kunft 
Das Schönſte iſt die Schönheit — mit Vergunſt! 
Sag' ſelber, wad'rer Meiſter Leibl, 

Möchteſt Du eine davon zam Weibl ? 
Paul Thumann: „Heimlehr der Deutſchen aus 
der Schlacht im Teutoburger Wald.“ 
Ich hab' im Tacſtus ſchon lang' geleſen, 
Daß die Germanen keuſch und kühn geweſen. 
Daß ſie auch ſauber und gebildet waren, 
Das hab' ich von Paul Thumann erſt erfahren. 

Böcklin: „Sappho.“ 

(Sapphiſche Strophe.) 
Wunderbar im düſteren Vorbergrunde 
Seh’ ich Bäame, ſeh' des Felſens Höhle. 
Aber Sappho ſelber ſitzt da, als wär' ihr 

Heut' nicht recht extra. 

Pernat: „Portrait.“ 

Recht gerne lob' ich einen Jeden, 
Wenn feine Bilder „aus dem Rahmen tucten“. 
Doch ſeh' er zu bei feinen Bildern allen, 
Daß fie nicht aus dem Rahmen fallen. 
Currier: „Sonnenuntergang.“ 
Es fel ein Farbenkaſten um 
Auf ein Stück Papier. 
Das Reſultat, o Publikum, 

Siehſt du als Landſchaft hier. 

Leng o: „Portrait.“ 

Auf einem kühlen Grunde 
(Glebt's Kühleres als dies Grau ?) 
Wächſt aus einem Roſenrunde 
Der Kopf einer ſpaniſchen Frau. 
Den Maler will ich preiſen, 
Sein Werk bringt mir Gewinn. 
Ich wollte nach Spanien reifen — 
Jetzt reiſ' ich wo anders hin. 


Layraud: „Franz Liezt's Portrait," 
Die Arroganz des Genius 

Man einem Liszt verzeihen muß. 
Du aber malſt den Meiſter Franz 
Als Genius der Arroganz. 


Vermiſchtes. 

— Der Kalſer hat der Tochter des Kurbirel- 
tors Hiyl in Wies baden in Erinnerung an die An- 
ſprache derſelben bei der Natlonalfeler auf dem Nie⸗ 
derwalde eine koſtbare Broche, begleitet von einem 
ſehr huldvollen Handſchreiben überſenden laſſen. 

— Ferdinand von Miller, der Direktor der 
Münchener Erzgießerei, aus welcher auch das Na- 
tionaldenkmal der „Germania“ auf dem Niederwalde 
hervorgegangen iſt, erhielt zu ſeinem ſiebzigſten Ge⸗ 
burts tage von König Ludwitz L. folgendes eigen⸗ 
händige Schreiben: „Wie ich vernehme, feiern Sie 
am 18. d. Ihren ſiebzigſten Geburtstag. Die feſt⸗ 
liche Empfiadung, mit welcher Sie dieſen Tag be⸗ 
gehen, erhält für Sie eine erhöhte Weihe durch den 
Rückblick auf ein geſegattes, mit des ſchönſten Er- 
folgen gelröntes Wirken Zum Zeichen meiner auf- 
richtigen Anthrilnahme an der Feier ſende ich Ihnen 
hiezu meine wärmſten Glück- und Segeng wünſche, 
eingedenk Ihrer ſtets bewährten treuen Eegebenheit, 
der zahlreichen Bewelſe Ihres edlen, opfer bereiten 
Gemeinſinns und Ihrer hohen und bleibenden Ver⸗ 
dienſte um die Förderung des bairiſchen Kunſtge⸗ 
werbes. Mögen Sie ſich, der Anerkennung Ihres 
Königs und der Verehrung Ihrer Mitbürger ge⸗ 
wiß, noch eine lange Reihe von Jahren der Früchte 
Ihrer reichen Thätigkeit erfreuen dürfen. Mit die ⸗ 
ſem Wunſche verbinde ich gerne die Verſicherung 
huldvoller Geſinnung. 

Ihr gnädiger König Ludwig.“ 

— „Ausgerechnet“ — und zwar 
unter Berückſichtigung aller Chikanen, wie Schalt⸗ 
jahre und dergl. — hat ein Leſer des „B. T.“ 
die chronolsgiſche Thatſache, daß unſer Kronprinz 
am heutigen 24. Oktober genau 19,000 Tage alt 
iſt. Geboren am 18. Oktober 1831 vollendete 
„unſer Fritz“ dor wenigen Tagen ſein 52. Lebens ⸗ 
jahr. 


Am 20. Juli 1886 wird derſelbe im Alter! 


von 54 Jahren 9 Monat und 3 Tagen ſeine 
20,000., am 28. März 1900 im Alter von 68 
Jahren 5 Monat 11 Tagen feinen 25,000. Le⸗ 
benstag erreichen u. ſ. w. u. ſ. w. Der Kaiſer, 
geboren am 22. März 1797, erlebte bereits am 
10. Mai 1879 ſeinen 30,000. Lebenstag und 
wird im nächſten Jahre am 30. Oktober im Alter 
von 87 Jahren 7 Monat und 9 Tagen ſeinen 
32,000. Lebenstag errtichen. 

— Der Bevollmächtigte des leraelitiſchen Kon ⸗ 
ſkriptions Vereins und des töraelitischen Brennmate⸗ 
rialien -Unterſtützungs verbandes in Karlsruhe, Kauf⸗ 
mann Isidor Schweitzer, iſt nach Unterſchlagung 
von 60,000 Mark ihm anvertrauter Gelder flüchtig 
geworden. 5 

— Ueber die Kataſtrophe in der Synagoge 
zu Sinkowo (Gouvernement Podolien) liegen 
folgende nähere Details vor: Am Vorabende des 
Verſöhnungstages, als die genannte Synagoge von 
andächtigen Juden beiderlei Geſchlechtes überfüllt 
war, entſtand plötzlich in der auf der dritten Etage 
befindlichen Frauenabtheilung, woſelbſt mehr als 
600 Frauen zuſammengedrängt ſaßen, ein Feuer⸗ 
lärm, weil das Glas einer Petroleumlampe, deren 
Docht etwas zu hoch aufg zogen war, ſprang und 
die Splitter einigen Frauen ins Grſicht flogen. In 
Folge dieſes Lärmes entſtand auch in der Mäaner⸗ 
abtheilung im Erdgeſchoß eine große Verwirrung, 
und Alles eilte hinauf zu den Frauen, um die Ur- 
ſache des Geſchriies zu erfahren. Nun war aber 
die Treppe nach oben mit einem dichten Knä gel von 
Frauenkörpern, welche überein ander lagen, derart ver⸗ 
ſperrt, daß die Männer nicht mehr hinauf konnt en. 
Sie hörten nur ein Aechzen, Stöhnen und dumpfes 
Hilferufen. Die Verzweiflung war eine unbeſchrelb⸗ 
liche. Viele Frauen ſprangen über die liegenden 
Körper hinunter und blieben unten leblos oder in 
Ohnmacht legen. Abes verlor den Verſtand, bis 
endlich der Urjadnik (Polizeichef) herbelgtellt war, 
welcher eine Strickleiter bringen ließ und auf der⸗ 
ſelben fig perſönlich ins dritte Stockwerk hinaufbe⸗ 
gab, um die dort tobenden und verzwelfelnden Wel⸗ 
ber zu beruhigen und fie zu verfihern, daß es nir⸗ 
ger ds brenne. Die Menge zog ſich allmälig zurück, 
und is wurde die Treppe etwas fetier gemacht, 
wobei man erſt die traurige Erfahrung machte, daß 
viele Leichen auf den Treppen lagen. Der alsbald 
berbeigeeilte Arzt konſtati te, daß die getödteten 
Frauen erdrückt wurden, und beeilte ſich, den Ohn⸗ 
mächtigen und Verwundeten Hilfe zu leiſten An 
die Fortſetzung des Gottes dienſtes durfte nicht mehr 
gedacht werden, da von allen Selten Männer und 
Kinder herbeigetilt waren, welche ihre Angehörigen 
ſuchten. Der Todtenplatz war die ganze Nacht von 
Menſchen belagert; die meiten Leichen wurden von 
ihren Angehörigen ſchleunigſt nach Hauſe geteagen 
und ſollen insgeheim beerdigt worden ſein, da die 
orthodoxen Juden nichts ſo ſehr fürchten, als dle 
S:ztrung der Leichen ihrer Angehörigen. Die amt- 
lich angegebene Zahl von 40 Todten erſcheint ſehr 
gering; es ſollen bedeutend mehr Frauen ums Le⸗ 
ben gekommen ſein. 

— „Pschutt* if nicht mehr pschutt in 
Paris. Das Muſter von Eleganz und Modethor 
heit, das früher mit jenem engliſchen Ausdruck be⸗ 
zeichnet wurde, iſt jetzt durch das noch blödſtunigere 
„Ah“ erſetzt worden. Ein recht verrückt verſchnit⸗ 
tener Rock iſt jetzt nicht mehr „pschutt“, ſondern 
„ah“, die elegante Kotette wird ebenſo nur noch 
„ah“ gefunden. Hoffentlich werden die hienloſen 
Pariſer Boulevardgamins, nachdem fie einmal „ah“ 
geſagt haben, bald auch „bäh“ ſagen und ſich 
damit der Aus drucksweiſe der ihnen jo gelſtesver⸗ 
wandten edlen Thiere von Rambouillet mehr und 
mehr zu nähern wiſſen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 24. Oktober. Dem Vernehmen 
nach werden dem Landtage in Folge der Steigerung 
der Staats einnahmen und des geringeren Erforder⸗ 
niſſis für die Verzinſung von Staatsſchulden Vor⸗ 
lagen wegen Wegfalls des 20prozentigen Zuſchlages 
zur Einkommenſteuer, wegen Ermäßigung der Elſen⸗ 
baha-Gütertarife und Aufhebung des Chpauſſergeldes 
zugehen. 

München 24. Oktober. Die Beſchwerde des 
hieſtgen Magiſtrats gegen die Entſcheidung der Krels⸗ 
Regierung, wonach keine konfeſſtosellen Paralelflaj- 
fen in den beiden Simultanſchules errichtet werden 
dürfen, iſt vom Kultus miniſter zurückzewleſen worden. 

Paris, 24. Oktober. Das „Journal offi⸗ 
cel“ veröffentlicht die Ernennung des bisherigen 
Botſchaſters in Petersburg Admiral Jaurès zum 
Oberkommandirenden des Evolutlonsgeſchwaders. 

Petersburg, 24. Oktober. Gegenüber mehr ⸗ 
fachen Zeitungegtrüchten über eine beabſichtigte Tren ⸗ 
nung der Nikolaibahn von der großen ruſſiſchen 
Bahngeſellſchaft und über die angebliche Bedeutung 
der von Seiten der Regierung vorgenommenen Re⸗ 
viſton der Umfäge letzterer Geſellſchaft jagt ein Com⸗ 
muniqu& der Regierung, daß die Regierung die 
Frage einer ſolchen Trennung nicht angeregt habe, 
ſondern nur die Reviſſon der Abrechnungen der gro⸗ 
ßen Bahn- G.ſellſchaft über die Umſaͤtze der Nikelal⸗ 
Bahn und zwar auf Grundlage der allgemeinen 
Bedingungen, unter welchen der Uebergang dieſer 
Bahn an die Privatgeſellſchaft erfolgt ſei. Der 
Zweck der Reviſton der Betriebsabrechnungen für 
die Jahre 1880 - 1881 jet insbeſondere die Er- 
örterung der Eilnzelnheiten, welche zur Beantwortung 
der Frage dienen könnten, ob nicht ein Theil der 
von der großen Eiſenbahn - Geſellſchaft getragenen 
Unkoſten füe Neubauten und der Lieferungen für 
ben Ausbau der Bahn auß anderen als aus den 
laufenden Betriebseinnah men gedeckt werden müßten. 
Die Reviſton ſet noch nicht beendigt. 

Madrid, 24. Okober. Die Eröffnung der 
Cortes iſt auf den 1. Dezember feſtgeſetzt 


— 


